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Zur Chronik.

I. China. Der Widerftand der Chinefen verfteift Sich und bringt Japan in
fichtbare Verlegenheit. Es verSucht es nun ftatt mit der Peitfche mit Zuckerbrot.
China foil durch es geeinigt und geordnet, vor dem Kommunismus und den Fremden

(auch den Deutfchen?) bewahrt werden. Nur Tfchiang-Kai-Shek fei darum
zu befeitigen. Es ift wenig Ausficht, daß diefe Lockung verfängt. Jahrzehnte von
Gewalttat, Mord, Vergiftung, Lug und Trug haben im chinefifchen Volk einen
zu tiefen Haß geweckt. In Nanking allein feien 20 000 Menfchen hingemordet
worden. Wozu die Schändung der Frauen und Mädchen kommt! Und allerlei
anderes dazu! In Shanghai allein follen 10 000 Flüditlinge an Hunger, Froft und
Blöße umgekommen Sein — neben den von den Fliegern maffakrierten.

Der Kaiferliche Rat hat die offene Kriegserklärung nicht gewagt, wie man
behauptet aus Furcht vor den Folgen der amerikanischen „Neutralität", die dann
auch gegen es fungieren würde. Auch gegen Hongkong ift man noch nicht vor-
geftoßen. Es gehen aber jene anderwärts verzeichneten Gerüchte um von einem
kombinierten Angriff des „Dreiecks" in Afien und Europa, mit dem auch die
Berliner Vorgänge in Zufammenhang ftünden. Das bleibt abzuwarten.

Inzwilchen wird Singapore mit großen Manövern „eröffnet". Binnen kurzem
foil dann dort die englifch-amerikanifche Flottendemonftration erfolgen.

Im Memorial Tanaka, das als Programm des japanifchen Imperialismus gilt,
heißt es: „Für die Eroberung der ganzen Welt ift die Eroberung Chinas eine
Vorbedingung. Wenn wir imftande find, China zu erobern, werden die anderen
Länder Afiens und des Südmeeres uns fürchten und fich ergeben."

Einftweilen koftet jeder Tag Krieg Japan etwa 20 Millionen Schweizerfranken.

Der Boykott nimmt befonders in Amerika gewaltigen Umfang an.
Riefenfirmen machen mit. Roofevelt fordert in einem Aufruf eine Million Dollar
für die chinefifchen Flüchtlinge. An der Spitze der indifchen Boykottbewegung
fteht Tagore.

Auch Dienftverweigerer gibt es in Japan. Mehrere Soldaten fpringen ins
Waffer und ertrinken lieber, als (ich nach China fchicken zu laffen, andere werden
an der Front wegen Verweigerung erfchoffen. Kagava hat gleich zu Beginn das

in China Gefchehende als feinen Tod erklärt.
//. Spanien. Der Sieg von Teruel, der durch verzweifelte Anftrengungen der

Aufftändifchen wohl fchwerlich aufgehoben wird, zeitigt feine Folgen. Auch
politifche. England trete nun auf die Seite der Regierung. Dafür muffe diefe noch
weiter nach rechts rücken. Man redet fogar von einer Ausfcheidung der
Kommuniften aus der Regierung. Die Behandlung der englifchen Schiffe durch Franco,
im Dienfte Muffolinis, mag damit zufammenhängen. Der Dekan von Canterbury
fendet Miaja Glückwünfche. Die Zweite Internationale und der Amfterdamer
Gewerkfchaftsbund fordern in Brüffel Aufhebung des Einfuhrverbotes für Waffen
zugunften der Regierung (wie auch die Blockade Japans).

Franco bildet endlich eine Regierung, vorwiegend aus Generälen beftehend
und mit ihm felbft als diktatorifchem Oberhaupt. Er kündet foziale Reformen an!

Es wird immer wieder berichtet, daß Muffolini für die auf den Frühling
geplante große und entfcheidende Offenfive 50 000 Mann bereitgeftellt habe, doch
wird es auch geleugnet. Inzwifchen follen die Bombardierungen die Zivilbevölkerung

terrorisieren und mürbe machen und die Blockade fie aushungern. England
und Frankreich fcheinen gegen die neue „Piraterie" Ernft machen zu wollen. Aber
fie bitten den Piratenhäuptling, dabei mitzumachen! Was für „Männer"!

Von einem völligen Umfchwung in der Haltung Muffolinis infolge der
deutfchen Krife wird allerlei behauptet, das fich bald aufklären muß.
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///. Deutfchland. i. Mit der Oppofition verfchärft fich der Kampf und Terror

von feiten des Regimes. Der Antifemitismus dringt im Wirtfchaftsleben neu
vor. Ein zeitweiliges Verbot des „Stürmers" gefchieht nicht wegen feiner Judenhetze.

Auch gegen die katholifche Kirche dauert der Angriff an. Nun werden in
Bayern die katholifchen Jugendorganifationen verboten. (Die Konfeffionsfchule ifl
dort bekanntlich fchon aufgehoben.) Der Befuch des euchariftifchen Kongreffes in
Budapeft wird den deutfchen Katholiken erfchwert. In Baden wird der Religionsunterricht

in den Gewerbefchulen von einer Stunde wöchentlich auf eine halbe
herabgefetzt. Dagegen find auf Neujahr eine größere Zahl Bekenntnispfarrer
freigelaffen worden.

Der Erzbifchof von Canterbury empfiehlt in einer Rede an die anglikanifchen
Bifchöfe, den Friedensverficherungen Hitlers zu glauben und ftellt als Bedingung
für die „Verftändigung" (was heißt das?) mit Deutfchland bloß das Aufhören
des Kampfes gegen die Kirchen (und Juden?).

2. Die Oppofition arbeitet in immer neuen Formen mit Flugzetteln und
Flugfchriften. Sie gründet in Paris eine Volkshochfchule. Die auch von uns
empfohlenen Reden Roofevelts werden verboten, aber es kann nicht verhindert werden,

daß Profeffor Dodd, der ehemalige amerikanifche Gefandte in Berlin, in
einem Vortrag das Regime fo darfteilt, wie er es kennen gelernt hat und die
Einfprache des deutfchen Gefandten mit der Erklärung abgewiefen wird, Dodd
fei nun Privatmann und in Amerika herrfche Redefreiheit.

Mexiko aber ladet 800 von den Diktaturen vertriebene Profefforen zu fich
ein. Sie follen ein eigenes wiffenfchaftliches Inftitut bilden dürfen.

3. Das Wirtfchaftswefen wird nun einem Wehrwirtfchaftsminiflerium
untergeordnet und damit völlig dem Militär und den militärifchen Bedürfniffen dienft-
bar gemacht. An Stelle von Dr. Schacht ift im Minifterium Dr. Funk getreten,
der auf den Göringfchen Vierjahresplan fchwört. Die Häupter der weftdeutfchen
Großinduftrie hätten von neuem gegen diefen demonftriert. Es wird befonders
auch vom wirtfchaftlichen Verfall der Reichseifenbahn berichtet.

4. Muffolini läßt feine Legionäre den Potsdamer Parademarfch nachmachen,
auf Hitlers Befuch hin. Als passo romano. Für wie lange? Er fchickt inzwifchen
30 000 Italiener als Landarbeiter nach Deutfchland (alfo italienifche Arbeitslofigkeit?),

während Deutfchland freilich deren 200 000 nötig hätte. („Volk ohne
Raum!")

Hitler aber fchmiedet koloffale Baupläne, befonders für Berlin. Tyrannen
haben immer diefen Trieb gehabt, fich durch riefige und prunkvolle Bauten zu
verherrlichen und zu verewigen. Es liegt ein tiefer Sinn darin!

IV. Zur Achfen- und Weltpolitik. Portugal erlebt eine Revolte, die natürlich
den „Kommuniften" zugefchrieben wird.

In Guatemala findet eine Erhebung gegen den Diktator Jarga Ulico ftatt.
V. Soziales und Sozialismus. 1. Die Wirtfchaftsdepreffion in den Vereinigten

Staaten dauert an. In der Mafchineninduftrie könnten nur 23 Prozent der Kapazität

verwendet werden.
Roofevelt wolle auch durch gewaltige Wohnungsbauten helfen.
2. Zum Präfidenten des Oberften Sowjet Rußlands wurde Kalinin gewählt.

Stalin ift einfaches Mitglied (unter 38), bleibt aber Generalfekretär der Partei
und Diktator.

Krylenko ift als Volkskommiffar abgefetzt.
Frau Kollontay, die berühmte fowjetruffifche Schriftstellerin und Gefandte

in Stockholm, weigert fich, nach Moskau zurückzukehren. Der General Kiritzky
ill über die Grenze gegangen.

Die Einigungsverhandlungen zwifchen den beiden Gewerkfchaft sinternationalen

find vorläufig gefcheitert. Angeblich weil die ruffifche Bedingungen geftellt
habe und das Preftige der andern nicht erlaube, daß folche überhaupt für die
Aufnahme geftellt würden, in Wirklichkeit aus Abneigung gegen Moskau und
Furcht vor ihm bei vielen großen und kleinen Organifationen (z. B. neben der
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fchweizerifchen auch der erzkonfervativen amerikanifchen Federation of Labour).
Die Bedingungen waren ganz vernünftig: z. B. energifcher Kampf gegen Krieg
und Fafchismus, Unterftützung Spaniens und Chinas.

Zwifchen Lewis und Dublinfky, den beiden Führern der radikaleren neuen
Gewerkfchaftsorganifation der Vereinigten Staaten (C. J. O. : Comitee of Industrial

Organisation) ift es über das Verhältnis zu der alten Organifation zum
Streit gekommen.

Friedrich Adler ift wegen einer Paßgefchichte, die vernünftigen Menlchen
doch äußerft harmlos vorkommen muß, von einem holländifchen Gericht zu fage
vier Monaten Gefängnis verurteilt worden. Das kann doch ficher nur ein vom
Sozialiftenkoller diktiertes Urteil fein?

VI. Religion und Kirche, i. Proteftantismus. Pfarrer Niemöller fteht nun vor
dem Volksgericht in Berlin. Die Oeffentlichkeit ift ausgefchloffen — bezeichnenderweife!

Was für ein Geift in einem großen Teil des öfterreichifchen Proteftantismus
lebt, beweift der Rücktritt feines oberften Beamten Heinzelmann, der feit feiner
Abwendung vom Dritten Reich fich aus der Mitte der Seinen als „Bekenntnispfaffe",

„Verräter an deinem Volk", „Rompilger" (nach Rofenberg) fchimpfen
laffen mußte und darüber fchwerkrank wurde.

In einer weifchen kirchlichen Zeitlchrift fleht der Satz: „On doit remercier
Karl Barth et son école, d'avoir remis Dieu à sa place." (Man muß Karl Barth
und feiner Schule dafür danken, daß (ie Gott wieder an feinen Platz gefetzt
haben.) Das ift nicht wenig! Die Barthianer reden gern von einem Titanismus
derer, die meinen, unter Berufung auf Gott etwas tun zu können. Aber die Titanen

waren demütiger. Sie wollten bloß die Götter ftürzen, die Barthianer tun
(nach diefer Kirchenzeitung!) mehr: (ie fetzen Gott wieder ein! Vielleicht, indem
Sie fidi auf die Riefenbände der Barthfchen Dogmatik ftellen?

2. Katholizismus. Die ungarifchen Bifchöfe haben einen Hirtenbrief erraffen
mit heftiger Ablehnung alles Nationalismus und Raffekultus.

Zu Muffolini aber find 2000 italienifche Bifchöfe und Priefter gekommen, um
ihm zu der mit ihrer Hilfe gewonnenen „Getreidefchlacht" zu gratulieren, ihm
für andere Schlachten ebenfalls Sieg zu wünfchen und ihn als Wiederherfteller
der chriftlichen Miffion Roms zu preifen und zu apotheofieren. Er hat ihnen kurz
gedankt und erklärt, (ie follten weiterhin dem Volke den robuften Glauben
erhalten und dafür forgen, daß es viel Kinder gebe, damit Italien Seine Miffion
erfüllen könne.

Im „Osservatore Romano", dem offiziellen Blatte des Vatikans, aber fteht
eine radikale Ablehnung aller Kriegsideologie. Nicht der Friede Sei eine Utopie,
fondern der Krieg. Solange man Chriftus verkündige, muffe man auch die
Friedensbotfchaft verkündigen.

VII. „Kultur". Daß die Geburt eines Mädchens durch die holländifche Kron-
prinzeffin Juliana die ganze Welt in Spannung halten konnte, braucht man, ohne
ein Pedant zu fein, nicht gerade als Zeichen ihres geiftigen Hochftandes zu deuten.

Noch weniger wohl, daß ein Boxwettkampf zwitchen Schmeling, dem deutfchen

Faufthelden, und dem füdafrikanifchen Neger Foordt, der in Hamburg
ftattfand und zu dem man bis zu 300 Mark Eintritt zahlte, alle politifchen
Ereigniffe in den Hintergrund drängen konnte. Dergleichen erklärt vieles an unferer

Zeit. Leider!
In welchem Glänze ftrahlt dem gegenüber das Bild einer Frau Curie, der

Entdeckerin des Radiums, und ihres Gemahls, das uns ein herrliches neues Buch
(„Madame Curie", von Eve Curie) So Schlicht und ergreifend darfteilt. Gottlob!

9. Februar 1938.
Zur fchweizerifchen Lage.

Ueber der Schweiz lagert der Nebel der Schande, von Genf aus fich über
unfer Land und in dünneren Fetzen über die ganze Welt verbreitend. Und das
Schmerzlichfte und Schändlichfte zugleich ift, daß fo wenige Schweizer das auch



nur merken. So tief find wir gefunken. Wenn ich an das Gefchlecht der Männer
(und Frauen) denke, welche vor hundert Jahren daran gingen, über den Trümmern

der an ihrem traurigen Abfall untergegangenen die neue Schweiz aufzubauen

und deren letzte Vertreterreihe ich zum Teil noch gekannt habe: fie würden

ihr Antlitz in Scham verhüllen und in Tränen ausbrechen (diefe Männer
und Frauen konnten fowohl noch erröten als auch weinen), daß es mit der Schweiz
dahin gekommen Sei. Heute ift das Sache einer betcheidenen Minderheit, zum Teil
aus „Landesverrätern" beftehend. Die Patrioten und Landesverteidiger fitzen in
guter Ruhe und rauchen ihre Havanna. Männer wie die Profefforen Rappard
und Huber (um von Burckhardt nicht zu reden), Völkerbundsmänner, Huber
einft Vorfitzender des Völkerbunds-Gerichtshofes im Haag, bieten ihre Hand zur
Zerftörung des übernationalen Rechtes und der Ehre der Schweiz. Oder ftimmt
das nicht? Dann muffen fie reden! Der Durchfchnittsfdiweizer ereifert fich nur
noch um Gehalt, Sport und Wahlen. Andere aber, auch Belfere, regen fich nur
noch auf, wenn jemand unter uns die Wahrheit fagt, ohne feine Worte zehn-
mal in die Wolle falfchen, jedenfalls unbiblifchen Refpektes gewickelt zu haben.

Wenn es fo weit mit einem Volke gekommen ift, dann ift die Stunde des
Gerichtes nahe.

Der Wahrheit muß gleichwohl gedient werden, bis zuletzt; irgendwie mag
dieSer Dienft fich auch lohnen; aber er muß jedenfalls geleiftet werden. Und fo
fei denn von der in Genf gefchehenen Entwürdigung und Preisgabe der Schweiz
durch (ie felbft berichtet.

Es ift Eins fchlimmer als das Andere. Motta hat mit Eden und Delbos
verhandelt. Er behauptet, das Fell des — Hafen erobert zu haben. Der Erfolg fei
„befriedigend" gewefen. Was wirklich gefchehen ift, wiffen wir nicht. Jedenfalls
beftand eine Situation für Erpreffung. Denn fo wenig die Schweiz für den
Völkerbund mehr zu bedeuten hat, wäre doch im gegenwärtigen Augenblick ihr Austritt

für diefen eine fchlimme Sache. Das weiß Motta und das wiffen auch Eden
und Delbos. Selbft keine Männer im Vollfinn etwa wie ein Barthou (trotz allem!)
oder ein Smuts mögen fie, innerlich voll Verachtung für ihn und fein Volk, ihm
mehr oder weniger entfchieden fein Verlangen gewährt haben.

Und nun die Potenzierung diefer Schmach. Eden und Delbos fcheinen Motta
offenbar, vielleicht in allzu höflicher Form, die Bedingung geftellt zu haben,
daß die Schweiz, wenn lie felbft vom Artikel 16 (dem Sanktionenartikel) befreit
fei, wenigftens aufhöre, den Feldzug gegen diefen und den Völkerbund überhaupt
mitzumachen und darin fogar die Führung zu haben. Diefer offenbar (tillfchwei-
gend oder auch expressis verbis gegebene Verfprechen wurde fofort gebrochen.
Nach dem großen Wortbruch gegenüber der Londoner Erklärung braucht man in
diefer Beziehung ja nicht heikel zu fein. Mottas Mundftück, der Herr Legationsrat
Gorgé, trat in der Kommiffion für die Reform des Paktes als Erfter auf, mit
einem Plaidoyer gegen Artikel 16 und den Völkerbund überhaupt voll Gehäffig-
keit und Unwahrheit. Diefes Verhalten hat ein franzöfifches Blatt, und zwar
nicht „L'Oeuvre", als „de la dernière indécence" (von äußerfler Unanständigkeit)
bezeichnet, aber das Urteil darüber war überall das gleiche — wohl auch dort,
wo man daran Freude hatte: in DeutSchland, Italien, Portugal und Albanien.
Warum aber wurde diele Rede gehalten? Die Antwort kann durchaus nur in dem
liegen, was ich das letzte Mal ausgeführt habe: Motta und feine Gefinnungsgenoffen

wollen nicht bloß die Schweiz praktifch aus dem Völkerbund heraus
haben, fondern fie wollen auch darin bleiben, um ihn von innen her zerftören
zu helfen.

Damit ift auch das dritte berührt, das hervorgehoben werden muß: die ganze
Heuchelei und fonftige Unwahrheit diefer Rede. Eine Heuchelei ift es, wenn nach
alledem Gorgé erklärt: „Unfere Anhänglichkeit an den Völkerbund bleibt
beliehen", und eine fchreiende Unwahrheit, wenn Gorgé tut, aSs ob die Schweiz
(ich fchwere Mühe um die Stärkung des Völkerbundes gegeben hätte, aber —
helas! — ohne Erfolg. Das Gegenteil ift richtig: die offizielle Schweiz hat alles

89



getan, um den Völkerbund zu fabotieren — von Anfang an — einige Reden und
Gebärden Mottas ausgenommen, hinter denen kein Tun ftand. Wenn Gorgé im
fpeziellen erklärt: „Unglücklicherweife find alle Verfuche der Schweiz zugunften
der Univerfalität bis jetzt unfruchtbar geblieben", fo braucht man nur an Mottas
Oppofition gegen den Eintritt Rußlands zu denken. Was aber feine „pofitiven"
Bemühungen um die Univerfalität des Bundes betrifft, fo beftanden (ie in der
letzten Periode höchftens darin, den Völkerbund fo zu geftalten, daß Muffolini-
Italien und Hitler-Deutfchland fich darin wohl fühlten. Was von diefer Univerfalität

zu halten ift, braucht nicht gefagt zu werden; es ift das Rezept, Selbftmord
zu begehen, um — leben zu können.

Da wir bei dem Faktor Unwahrheit find, der in diefer Sache eine fo große
Rolle fpielt, fo fei gleich noch eine andere feftgeftellt: die Behauptung, daß die
Kleinen ein Recht hätten, (ich vom Völkerbund zurückzuziehen, da die Großen,
befonders England und Frankreich, ihre Pflicht diefem gegenüber nicht erfüllt und
den Kleinen nicht das Gefühl gegeben hätten, von ihnen befchützt zu fein. Das
ift zum mindeften für die Schweiz wieder eine grobe Heuchelei. Man denke nur an die
Art, wie fie die Sanktionen gegen Italien nicht mitgemacht hat (nicht im Ernfte)
und mit der de-jure-Anerkennung feines Verbrechens unter den Vorderften
gewefen ift, was eine fchwere Illoyalität gegen den Völkerbund bedeutete. Aber
auch Beffere als Gorgé und Motta fallen auf diefe Argumentation hinein. Wann
wird einmal die fchweizerifche Selbflgerechtigkeit aufhören?

Da wir bei den kleinen Völkern find, fo fei noch ein Weiteres feftgeftellt, was
wieder fchmerzlich und fchändlich ift. Lange Zeit haben die Kleinen Völker im
Bunde eine große Rolle gefpielt und eine heilfame. Als fie nämlich noch Männer
in Genf hatten: Nanfen, Branting, auch Benefch. Damals hat man nichts davon
gehört, daß Motta fich in ihrer Mitte ausgezeichnet oder auch nur ernfthaft
betätigt hätte. Sein Blick war auf Italien und das damalige Frankreich gerichtet.
Und nachher, als die kleinen Völker Nothelfer werden follten und konnten — da
war nichts von Motta zu fehen. Erft als es die Zerftörung des Völkerbundes galt,
war auf einmal Motta da und unter den Wortführern, ja an der Spitze. Wer
das alles durch die Jahre und ihre Entwicklungen verfolgt hat, voll brennender
Sorge für das Schickfal des Völkerbundes und der Schweiz, in dem kämpfen
Ekel und Empörung.

Diefe ganze vielgeftaltige Schande der Schweiz ift fogar in der alle
Ausfprache der Wahrheit lähmenden Atmofphäre des Genfer falfchen Pazifismus
nicht unaufgedeckt geblieben. Nicht nur hat fie Litwinoff mit einem Hohn über-
fchüttet, der in der Frage gipfelte, ob die Neutralität, welche die Schweiz meine,
wohl eine einfache fei: eine der Schweiz gegen den Völkerbund, oder eine
gegenteilige: auch eine des Völkerbundes gegen die Schweiz, wenn (ie angegriffen
werde, fondern auch der fo höfliche Paul Boncour Sie fehr deutlich getadelt. Und
das moralifche Fiasko des ganzen Angriffs auf den Völkerbund, das an anderer
Stelle dargeftellt ift, bedeutet auch ein moralifches Fiasko der Schweiz.

„Der Schweiz!" Und das ift nun wieder das Traurige, Aufregende, daß
Motta in Genf als Sprecher der Schweiz auftreten durfte. Motta ift die Schweiz!
Diefer kleine, aber in einer böfen Sache fo zähe Mann mit feiner klerikal-fafchi-
(tifchen Gefinnung ift die Schweiz! Er ifl nicht die Schweiz! Es ift ein Akt
fchlauer Ueberrumpelung, ja ein Staatsftreich, der ihm erlaubt hat, in Genf fo
aufzutreten. Niemand hat ihm dazu das Recht gegeben. Weder Bundesverfammlung,

noch Volk. Er fchafft einfach ein fait accompli. Er tut in Genf, als ob die
Schweiz ihn beauftragt hätte, dann kommt er mit feiner Beute nach Bern, ftellt
fich zum Schein damit vor die Bundesverfammlung — wird die ihn desavouieren?
Selbft wenn (ie dazu Luft hätte — was ja nicht der Fall fein wird — dann würde
fie es nicht wagen, um nicht das „Anfehen des Bundesrates zu kompromittieren".

So wird über die Schweiz verfügt — über uns alle, von diefem kleinen
Manne.

Aber daran find natürlich wir felber fchuld. Daran ift die Bundesverfamm-
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lung fchuld, die jene Motta-Rede ohne Widerfpruch, fogar mit „ftarkem Beifall",
hingenommen hat; daran ift das ganze Volk fchuld, das ihn hat walten laffen
und gegen Seine de-jure-Anerkennung des Verbrechens an Abeffinien nur ganz
fchwächlich reagiert hat; daran find jene Organifationen fchuld, welche, obfehon
gerade für die Verteidigung der Schweiz gegen folche Dinge gefchaffen, zum Teil
aus gouvernementaler Devotheit, zum Teil aus Mangel an Energie und Klarblick
nicht ihre Pflicht getan haben, trotzdem fie rechtzeitig und fehr eindringlich
daran gemahnt worden find;1) daran ift vor allem auch die Sozialdemokratie
fchuld, die nichts getan, wenigftens nichts Ernfthaftes, und Verfchiedenes verhindert

hat, das fehr wichtig gewefen wäre.
Warum? Ich vermute zwei Gründe: Der eine ifl jene Politik, die um keinen

Preis das Waffer verfchütten will, um ja doch ein paar Seffel im Bundesrat zu
erklimmen. Das ift ja der Schlüffel zu fo vielem, das fonft nicht zu begreifen
wäre. Der andere aber ill, wie ich anzunehmen Urfache habe, irgendeine Ein-
fchüchterung durch Gefahren, welche die Schweiz laufe und denen (ie nur auf dem
Wege Mottas entgehen könne. Oder follte es gar die Meinung fein, man muffe
der Neutralitäts-Initiative auf diefe Weife das Waffer abgraben? Alfo wieder das
Rezept: Selbftmord begehen, um leben zu können? Was aber den anderen von
mir vermuteten Grund betrifft, fo könnte es fich nur um Bluff handeln; denn
es ift klar, daß wir drohenden Gefahren am wenigften damit entgehen, daß wir
unferen einzigen möglichen (und trotz allem wahrfcheinlichen!) Schutz aufgeben.

Wobei ja die „umfaffende Neutralität", die wir „wieder gewinnen" wollen,
felbft ein Bluff und die größte der Unwahrheiten ift. Denn von einer wirklichen
„Neutralität" könnte bei der einzigen Form des Zufammenftoßes, die uns
allfällig droht, von vornherein keine Rede fein; wir könnten uns ja ohne Frankreichs

Hilfe nicht drei Tage halten. Das weiß doch jedermann.
Soll die Schweiz in diefer Atmofphäre der Feigheit und Selbftfucht, der

Unwahrheit und Schmach erfticken?
Alles hängt davon ab, ob Gott uns fchon aufgegeben hat oder ob uns noch

eine Rettungsfrift gefchenkt wird, und ob noch Schweizer unter uns find —
Schweizer und Menfchen, die für die Schweiz vor Gott flehen!

Gegenüber diefer Frage von Sein und Nichtfein werden alle anderen zu
folchen zweiter und dritter Ordnung. Es fei dennoch in Kürze berührt, was davon
in der Berichtszeit Wichtigeres hervorgetreten ift.

Vielleicht gehören in die Nähe diefer Frage der Landesverteidigung gegen
den moralifchen und politifchen Tod am eheften die der fogenannten militärifchen
Landesverteidigung. Hier hat die „Nation", ohne daß es, fo viel ich fehe, Widerfpruch

gegeben hätte, die uns längft bekannte Tatfache neu hervorgehoben, daß
nur im Kanton Zürich allein 176 Offiziere Mitglieder der „Nationalen Front"
find. (Es follen aber noch viel mehr fein.) Sie gibt auch die Namenslifte und
rechnet aus, daß es, wenn erfahrungsgemäß zwifchen Gefinnung und Organifation
etwa das Verhältnis von 20 zu 100 Prozent beflehe, nur im Kanton Zürich etwa
800 fein müßten. Und erft in der ganzen Schweiz! Es käme, wenn ich nicht irre,
auf etwa 50 Prozent heraus. Ein Kommentar dazu ift überflüffig! Wenn wirklich
ein frontiftifcher Offizier die Grenzfchutztruppen auf fchaffhaufifchem Gebiete
befehligte, fo gehört das in diefe Kategorie. Ob die Sendung von Militärattaches,
die nun der Bundesrat offenbar doch durchfetzt (es war ja daran auch nicht zu
zweifeln), diefen Sachverhalt ändern wird, möge jeder felbft überlegen.

Gegenwärtig geht die Militarifierung der Schweiz vor allem auf der Linie
des „Luftfchutzes" vorwärts. Belehrung etwa durch die fpanifchen Vorgänge gibt
es nicht. (Es kommt ja auch darauf nicht an!) Die ganze Zivilbevölkerung wird

x) Eine Ausnahme macht bloß wieder die Frauenliga; ich verweife auf deren
Brief an den Bundesrat.
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wider Recht und Verfaffung in diefen neuen Militärdienft eingefpannt. Schon
wird auch ein Schulunterricht in diefem „Fache" geplant. Vor allem aber follen
die Frauen in dieSes Netz eingeSponnen werden. Schon tragen (ie Uniform und
Stahlhelm, und das mag gewiffen weiblichen Eigenfchaften ja zufagen, während es

gottlob anderen heftig widerftrebt. Ein Erfatz für das Stimm- und Wahlrecht!
Der Widerftand aber ift gewachfen. Ich möchte hier zum 24. November noch

nachtragen, daß er nicht nur in Zürich als offener Proteft hervorgetreten ift —
und zwar nicht nur in den drei bekannt gewordenen Fällen — fondern auch
anderwärts. Befonders in der weifchen Schweiz. Flier find angezeigt und angeklagt

worden — aber es find auch nicht alle! — in erfter Linie unfere Freunde
Elifabeth Blafer in Le Locle und Pierre Cerefole in Gland. Jene ift, ftatt eine
Buße zu zahlen, fünf Tage ins Gefängnis gegangen — welch ein Segen für ein
Gefängnis, einen folchen Menfchen zu beherbergen! —, diefem fteht Aehnliches
bevor und es gilt von ihm das Gleiche.1)

Was den militärifchen Vorunterricht betrifft, fo fei hinzugefügt, daß auch
die Guttempler-Logen und eine Konferenz von „Frau und Demokratie" in Biel
fich dagegen ausgefprochen haben. Diefer Streich ift dem helvetifchen Militarismus
— in feinem Uebermut — mißlungen. Und der „Luftfchutz" bringt ihm auch
keinen Gewinn.2)

Für das Gefetz über die Konirolle der Rüftungsinduftrie werde ich perfönlich
nicht ftimmen, und zwar aus den zwei fchon im letzten Hefte (S. 42) angeführten
Gründen: aus noch nicht überwundenem Ekel über die Art, wie unfere auf ein
Verbot der Waffenausfuhr zielende Initiative von den „Berufenen" behandelt
worden ift, und wir mit ihr, fodann, weil ich von einem Bundesrat, worin ein
ehemaliger Hauptvertreter unferes Rüftungsexportes fitzt, keine ernfthafte
Kontrolle erwarte, möge auch, wie es Scheint, die Aufgabe zunächft in Mingers und
nicht in Obrechts Departement fallen. Die ganze Ordnung, wie fie jetzt vorgefchla-
gen wird, könnte leicht auf eine Täufchung und falfche Beruhigung hinauslaufen.

Das ifl meine perfönliche Meinung; ich will andere nicht hindern, für das

Vorgefchlagene zu ftimmen.
Fügen wir an diefes Kapitel die äußere und innere Politik, nun von Genf

abgefehen. Hier fpringt wieder die umgekehrte „Landesverteidigung" hervor.
Der Verein fchweizerifcher Eifenhändler läßt (ich von der deutSchen Induftrie
„Honorare" zahlen, damit er aus DeutSchland beziehe, was er wohlfeiler tun
kann, ftatt aus der Schweiz. Sicher alles große Patrioten! Der Frobenius-Film in
Münchenftein gefleht feine Abhängigkeit von Hitler-Deutfchland. Es macht fich
dem und allem andern, was wir nun ausgeführt, gegenüber eigentümlich, wenn
man die Löfung: „Schweizerifche Kulturwerbung" ausgibt, noch abgefehen davon,
daß folche „Werbung" bedenklich an allerlei nicht (ehr fchöne Dinge erinnert,
und wenn ein Bundesrat Etter in einem Aula-Vortrag in Zürich alle die Herrlichkeiten

fchweizerifcher Kultur aufzählt. Es wäre jetzt wohl anderes nötig!
Zur Reaktion in der Innenpolitik gehört das Verbot der kommuniftifchen

Partei im Kanton Waadt. Es ift mit rund 35000 gegen 13000 Stimmen
ausgefprochen worden. Nicht die Hälfte der Wähler ill zur Urne gegangen — gegen
Gefpenfter. Der Kommuniftenprozeß wegen der Freiwilligen, die zur Volksfront
gegangen find, enthüllt fich immer deutlicher als Tendenzmache. Eine Anzahl

1) Es fei in diefer Luftfchutzfache noch bemerkt, daß laut einer Erklärung
des Bundesrichters Huber die Entfcheidung des Bundesgerichtes über die Ver-
faffungsmäßigkeit oder Verfaffungswidrigkeit der bundesrätlichen Erlaffe
einftimmig erfolgt ift. Defto beffer!

2) Auch im Organ der „Zofingia" findet fich eine Erörterung des Militärproblems,

die zwar den in diefen Kreifen üblichen akademifchen und anderen Hochmut

nicht ganz vermiffen läßt, aber doch eine recht weitgehende Sachlichkeit und
Freiheit des Urteils zeigt.
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der Angeklagten mußten entlaffen werden, bei anderen wird der Prozeß gemacht,
weil fonft die Blamage zu groß wäre, und das Divifionsgericht j a wird fchon feine
Pflidit tun. — Einen wohlverdienten Schlag für die Reaktion bedeuteten die Wahlen
im Kanton Zürich, die mit der Niederlage des bürgerlichen, der Bauernpartei
entnommenen, offenbar ganz untauglichen Kandidaten zugunften des fozialdemokratifchen

endigten — einen Schlag gegen die Reaktion und ein Zeichen mehr
der Auflöfung des alten Parteiwefens. Neben der Schon letztes Mal erwähnten,
an fich Sehr unerfreulichen Aktion der „Unabhängigen" war bedeutfam das
Verfagen der Richtlinienbewegung in Geftalt der Demokraten auf der einen und das
Einftehen der Jungbauern für den fozialdemokratifchen Kandidaten auf der
anderen Seite. Die Jungbauern mußten fich von Profeffor Laur hart anfahren und
fogar fagen laffen, fie feien auf dem Wege nach Moskau. Sollte Profeffor Laur
wirklich nur folche Ladenhüter zur Verfügung haben?

Jedenfalls zeigt die Affäre eines die Kreife der Alt-Bauern repräfentierenden
zürcherifchen Regierungsrates und feiner Mitangeklagten, welch eine tiefe
politifche und fittliche Korruption diefe Kreife zerfrißt, die fich ja als Hüter von
Sitte und Ordnung geben und durch die Hetze gegen die Kommuniften offenbar
nur diefe eigene Blöße vor fich und die andern verdecken wollen. In die gleiche
Kategorie gehört der Zementfkandal in Genf, der zeigt, wie eine hochanftändige
bürgerliche Regierung in den Dienft privater Profitfpekulation tritt.

Man geht im übrigen an die „Sanierung" von allerlei Ungefundem. Die
Bundesbahnen follen geheilt werden. Die 96 000 Arbeitslofen weifen auf das
Nahen der neuen Krife hin. Müde und matt fchleppen fich die Verfuche hin, den
Sozialen Gegenlatz zu verkleiftern. Die Neue Helvetifche GeSellSchaft verhandelt
in diefem Sinne über den „Arbeitsfrieden". Die Richtlinienbewegung (lagniert und
verfiegt. So auch in Bafel. Von diefer Lage bekommen die Leiter der
Sozialdemokratie ein Gefühl. Sie wollen mit Vertammlungen zu dem Thema: „Wohin
Heuert die Schweiz?" die Erregung der Volksmaffen gegen die bundesrätliche Politik

ausnutzen und der Arbeiterfchaft vorgeben, daß fie auf dem Pollen feien.
Dafür verwenden Sie ein Plakat, das urfprünglich bloß die Gelichter von vier
Bundesräten mit den dazu gehörigen Körpern enthielt, aber merkwürdigerweife,
trotzdem die Gelichter treue Photographien waren (einer ganz unfchuldigen Ge-
famtphotographie entnommen), als fchwere Beleidigung empfunden wird. Ich
finde, Humor und Satire dürfen in einem gefunden Volksleben weit gehen,
geflehe aber, daß mir noch lieber ein wirklicher Ernß des Kampfes gegen den
Bundesrat und anderes wäre. Wie weit der geht, wird man ja bald fehen.

Die Unruhe und Zerfetzung in der Partei wie ihre noch andauernde
Abhängigkeit von der Gewerkfchaftsleitung zeigte der Umftand, daß im Waadtland,

wie vorher in Neuchâtel, die Gewerkfchaften für das Kommuniftenverbot
waren und daß die Parteileitung in Bafel — ohne Erfolg übrigens! — gegen
eine Liftenverbindung von Sozialiften und Kommuniften intervenierte. Wieder
vertreten die geächteten Genfer Sozialiften eine beffere Haltung. Sie fchicken den
Baflern zu der Liftenverbindung den Ausdruck ihrer Sympathie und, was noch
wichtiger ift: fie fordern einen energifcheren Kampf der Partei gegen Mottas
Politik.

Im Waadtland ill der Kampf gegen das Kommuniftenverbot gewiß ftark
gehemmt worden durch das abfcheuliche Verbrechen der Ermordung des von
Stalin abgefallenen ehemaligen Beamten der GPU. lgnaz Reiß durch Agenten
derfelben. Davon foil noch geredet werden.

Das alles wird nicht beffer, außer wenn ein neuer Sozialismus mit neuen
Menfchen kommt — vor allem auch aufrichtigen Menfchen. Sonft könnten in der
kommenden Gärung doch noch Andere an die Führung kommen!1)

x) Die „Nationale Front" hofft wohl unter der Führung Toblers, der Rolf
Henne verdrängt hat, weiter zu kommen.
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Was wir überall nötig haben, find nicht Verherrlicher und Schmeichler,
fondern Warner und Kritiker. Aber die ernten natürlich weniger Dank als jene. Da
hat kürzlich Ramuz, der weitaus bedeutendfle unferer heutigen fchweizerifchen
Poeten und auch an fich ein fehr bedeutender Dichter und auch Denker, in der
Zeitfchrift „Esprit" einige durchaus zutreffende, wenn auch natürlich nicht
das ganze Thema „Schweiz" erfchöpfende und erfchöpfen wollende Bemerkungen
über unfere Mittelmäßigkeit, unter Philistertum und unfere Neutralität gemacht.
Auch der bekannte Denis de Rougemont äußert (ich im gleichen Hefte über
unferen Militarismus nicht gar viel anders als wir. Das wurde überfehen, aber
über Ramuz ftürzte (ich das ganze kleine Heer unterer patriotifchen Literaten,
ihm Undankbarkeit vorwerfend und ihn unter den Herrlichkeiten der fchweizerifchen

Kultur wie unter einer Lawine begrabend. Was für eine Schulmeifterei
Was für ein Mangel an Geift und Humor! Und was für eine Selbftzufriedenheit!
Ich hoffe gar lehr, Ramuz werde, was er mit diefen paar Bemerkungen nur ganz
ungenügend angedeutet hat, einmal gründlich leiften. Falls dafür noch Raum
bleibt!

9. Februar 1938.

Zur Motta-Politik.
An den Bundesrat der Schweizerifchen Eidgenoffenfchaft, Bern.

Geehrter Herr Präfident!
Geehrte Herren Bundesräte!

Die Nachricht, daß Sie den Bericht des Politifchen Departementes in der
Frage der Neutralität der Schweiz genehmigt und die Instruktionen für den
fchweizerifchen Delegierten in dem Ausfchuß des Völkerbundes für die
Paktreform in entfprechendem Sinne feftgelegt haben, hat uns mit tiefer Beftürzung
erfüllt; wiffen wir doch, daß der Vorfteher des Politifchen Departementes, Herr
Bundesrat Motta, nichts mehr und nichts weniger anflrebt als eine „Rückkehr der
Schweiz zur umfaffenden Neutralität", d. h. eine Loslöfung der Schweiz von der
Verpflichtung auch zu politifchen und wirtfchaftlichen Sanktionen gegenüber einem
Rechtsbrecher, nachdem die Londoner Erklärung die Schweiz fchon von den
Verpflichtungen zu militärifchen Sanktionen entbunden hat. Dies bedeutete aber eine
völlige Umgeftaltung der künftigen Stellung der Schweiz im Völkerbund und,
wenn dasfelbe Prinzip von den anderen Staaten angenommen würde, eine völlige
Umgeftaltung des Völkerbundes überhaupt, eine Verleugnung feines Grundgedankens,

des Gedankens der internationalen Solidarität.
Es bedeutete auch die Aufhebung eines Vertrages, der nicht von Ihrer

Behörde allein, Sondern von der Bundesverfammlung und den ftimmberechtigten
Schweizerbürgern angenommen worden ift und den Sie daher nicht ohne die
Einwilligung diefer beiden Inftanzen löfen können.

Ihr Vorgehen ift zugleich eine fchwere Gefährdung der Unabhängigkeit unferes

Landes, da die kleinen Völker auf die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit nur
noch rechnen können, wenn eine internationale Inftitution befteht, die die zwi-
fchenftaatlichen Beziehungen auf der Grundlage des Rechtes ordnet. Eine folche
Inftitution ill der Völkerbund, und unter Land müßte feine letzten Kräfte dafür
hergeben, diefe Inftitution zu ftützen, indem es fich willig allen Verpflichtungen
unterzöge, die ihm aus der Zugehörigkeit zum Völkerbund erwachten. Diefe Haltung

wäre auch die einzige Grundlage, auf der wir im Falle eines an unferem
Lande begangenen Unrechtes den Völkerbund als Schützer unferes Rechtes
anrufen dürften.

Wird der Völkerbund aber durch den Entzug des Rechtes auf Sanktionen
des einzigen Mittels zur Beftrafung eines Rechtsbrechers beraubt, fo wird damit
die Welt wieder vollends der Willkür der Großmächte und dem Chaos ausgeliefert,

das uns unvermeidlich in neue Weltkataftrophen hineinführen müßte. Nicht
Schwächung, fondern Stärkung des Völkerbundes ift das dringende Gebot der
Stunde. Liebedienerei gegenüber dem Böfen hat dem Kleinen noch nie auf die
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Dauer Schutz gewährt. Wenn die fchweizerifche Politik weiter in diefem unfeligen

Geifte geführt wird, muß eines Tages ein furditbares Erwachen folgen.
Wir erachten es als unfere Pflicht, Ihnen im Namen der im Schweizerifchen

Zweige der IFFF. vereinigten Schweizerfrauen Ihre ungeheuer große Verantwortung

vor Augen zu halten und Sie dazu aufzurufen, zum Wohle unferes Landes
und zum Wohle der Völker überhaupt wieder zu der Völkerbundspolitik und zu
der Völkerbundstreue zurückzukehren, deren beredter Anwalt feinerzeit der heutige

Vorfteher des Politifchen Departementes, Herr Bundesrat Motta, war. Wir
wiffen, daß weite Volkskreife diefelben fchweren Befürchtungen gegenüber Ihrer
heutigen Politik haben wie wir, und fühlen uns daher um fo mehr berechtigt,
Ihnen diefe unfere ernften Beforgniffe vorzulegen.

Namens des Schweizerifchen Zweiges
der Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit

Die Präfidentin: Clara Ragaz.
Die Vizepräfidentin: K. Honegger.
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M. Sihle: Das Weltbild des Arztes und das Urphänomen des Lebens.

Man kann fich bei der Lektüre diefes fehr gelehrten Buches eines gewiffen
Unbehagens nicht erwehren, und zwar gipfelt diefes im Gefühl, daß der
Verfaffer fich einen ganz ungewöhnlichen Verbalismus zufchulden kommen läßt.

Gewiß, es ift über alle Maßen lobenswert,- wenn ein im Beruf ergrauter
Arzt, ftatt der Routine zum Opfer zu fallen, fich immer mehr vergeistigt, um
endlich feiner Arbeit den Stempel der Heiligkeit aufzudrücken dadurch, daß er
ftatt der altgewohnten Analyfe zu der fynthetifchen Methode Zuflucht nimmt,
die den Arzt am Bett des Leidenden zum Hohepriefter erhebt. Aber gerade dabei
verfällt meines Erachtens der Verfaffer in den Fehler, fidi zu weit über das rein
Menfchliche erheben zu wollen. Ich denke hauptfächlich an den Abfchnitt, den der
Autor dem Gebet gewidmet hat. Der Gedanke „Gott" wird himmelweit jedem
menfchlichen Verftändnis entrückt. Er ift nach ariftotelifchem Mutter und platoni-
fcher Lehre der Urgeift, der wohl fchöpfend und fchaffend doch das unverrückbare

geiftige Zentrum von Allem ift und niemals feinen Ort verläßt. Infolgedeffen
kann natürlich, ftreng logifch gedacht, das Gebet, das der Menfch, in deffen Geift
alle Elemente der Unwahrheit, des Urgeiftes als Differential enthalten find, zum
Urgeifte, Ur-Geifte, emporfendet, kein Gebet fein, fondern nur ein Geloben, in
intenfivere Beziehung zum Urgeift zu kommen. Eifig kalt muß es jeden denkenden
Menfchen überlaufen, wenn er feine eigene Schwäche, derer er, wie oft, im Leben
gewahr wird, auf folche weltentrückte Gipfel erhoben fieht, wenn diefe Schwäche,
die ja allein, möchte ich fall fagen, den Drang nach dem Gebet in ihm wachruft,
dem Urgeift quali gleichgeftellt wird.

Bewahren wir dem Gebet als Solchem feine unendlich läuternde und
erhebende Kraft dadurch, daß wir den Urgeift, der Ariftoteles zufolge niemals, weil
Geift, in Beziehung zur Menfchenwelt gebracht werden kann, aus feiner fchwin-
delnden Höhe herabfteigen laffen, ihm dadurch Wärme geben, daß wir ihn zum
Schöpfer des Weltalls, aber auch zum Vater der Menfchheit machen. Und dann
wird diefer Gott reagieren, dann werden dem Sterblichen und dem Kranken
zumal, der die geiftige Stärke zum Geloben von vornherein verloren hat, die
Stunden bangen Fragens und demoralisierenden Leidens durch aus innerfter Seele
fließenden Betens und Bittens, fei es noch fo naiv, noch fo töricht-kindifeh,
erleichtert und verfüßt. Und fchließlich ift ja dies das Ziel jenes fynthetifchen
Denkens, daß dem Kranken, dem Unglückliehen, über deffen Leidensbett der Arzt
fich beugt, Linderung gefchafft werde.

95


	Rundschau

